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Das Inselspital hat viel zuwe-
nig Pflegefachleute. Daher hat
das Spital in Spanien Stellen
ausgeschrieben, um zu zusätz-
lichem Personal zu kommen.
Die ausgewählten Pflegefach-
frauen sind jedoch immer noch
in ihrer Heimat am Deutsch-
lernen.

Mit spanischen Pflegefachfrauen gegen den Personalmangel
INSELSPITAL REKRUTIERT IM AUSLAND

«Suiza busca enfermeras enGali-
cia» – «Die Schweiz sucht inGali-
cien Krankenschwestern»: So
lautete die Schlagzeile in der spa-
nischen Regionalzeitung «La Voz
de Galicia». Dies, obwohl die Be-
rufsbezeichnung Kranken-
schwester in der Schweiz gar
nicht mehr existiert (siehe Kas-
ten). Der Grund für den Zei-
tungsartikel: In Spanien tauch-
ten letzten Sommer Stelleninse-
rate auf (wir berichteten). Das
Berner Inselspital ging gemein-
sam mit der Zürcher Universi-
tätsklinik auf Personalsuche.
Warum in Spanien? Der kranke
Mann der Europäischen Union
rappelt sich zwar nach fünf Jah-
ren der Rezession gerade auf und
setzt zu einer wirtschaftlichen
Aufholjagd an. Doch noch immer
ist in Spanien jeder Vierte ohne
Arbeit, darunter auch viel Pflege-
fachpersonal. Weil deren Bache-
lorstudium ungefähr das gleiche
Niveau hat wie die Ausbildung in
der Schweiz, versuchte das Insel-
spital dort sein Glück.

Von 3000 Interessierten
blieben nur 40 übrig
Mindestens 5000 Franken stell-
ten die Schweizer Inserate den
spanischenPflegefachfrauenund
Krankenpflegern in Aussicht.
Kein Wunder, meldeten sich
rund 3000 Interessierte. Viele
reisten sogar extra nach Barcelo-
na oder Madrid, wo die Schwei-
zer Personalvermittlungsfirma
Carepers imAuftragdes Inselspi-
tals Informationsveranstaltun-
gen durchführte. Der grösste Teil
der Interessenten sprang aber
letztlich wieder ab. «Schliesslich
konnten wir mit 40 Bewerben-
den in Madrid ein persönliches

Gespräch führen», sagte Markus
Hächler, derMediensprecher des
Inselspitals, gegenüber dieser
Zeitung.MehrDetails zur Rekru-
tierungwolltedieser jedochnicht
verraten. Die Konkurrenz der
Spitäler bei der Suche nach Per-

sonal ist dermassen angespannt,
dass Hächler sagte: «Wir wollen
nicht via Presse Gratistipps ab-
geben.»
Gesprächiger ist René Man-

gold, der Geschäftsführer der
Firma Carepers, welche dem In-

selspital bei der Personalsuche in
Spanien zur Seite stand. Ernann-
te drei Gründe, warum die spani-
schen Pflegefachleute letztlich
doch nicht so zahlreich nach
Bern drängten wie zuvor zu den
Informationsveranstaltungen:

Einigen fehlte die vollständige
Ausbildung. Viele schreckten
die Wochenenddienste ab, wel-
che sie am Inselspital leisten
müssten. Und die dritte Hürde
war der Deutschkurs, den die
spanischen Bewerberinnen ab-
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SEEDORF Die Invasion der
Tausendfüssler ist heuer we-
niger schlimm als in früheren
Jahren. Dazu beigetragen hat
ein Plastikzaun amWiesen-
rand eines betroffenen Quar-
tiers. Vielleicht steht der gros-
se Ansturm aber noch bevor.

Ende September, Anfang Okto-
ber kämpfen die Bewohner eini-
ger Quartiere von Seedorf gegen
ein Massenphänomen. Wie aus
dem Nichts krabbeln nachts je-
weils Tausendfüssler in die Gär-
ten und kriechen die Hauswände
hoch. Die glänzenden schwarzen
Gliederfüsser tauchten vor acht
Jahren auf und wurden zuneh-
mend zur Plage. Die Betroffenen
wussten sich gegen die Invasion
kaum noch zu wehren.

Rückgang
Auch dieses Jahr sind in Seedorf
die Tausendfüssler seit Anfang
September zurück, allerdings
hält sich der Ansturm bis jetzt in
Grenzen. «Bei uns hat es gegen-
über frühermassiv gebessert, pro
Nacht findetman nur noch bis zu
zehn Stück», sagt Rudolf Bigler.
Erwohnt imsogenanntenVögeli-
quartier, wo die Strassen Vogel-
namen tragen. Von den «Wür-
mern»,wie die Seedorfer sie auch
nennen, sind dort zehn Liegen-

schaften betroffen. Bis vor zwei
Jahren waren Biglers Hauswän-
de und diejenigen mehrerer
Nachbarn Nacht für Nacht
schwarz, Hunderte von Tieren
mussten jeweils entferntwerden.

Froschzaun
Nun sind deutlich weniger Tiere
zu sehen. Mitgeholfen hat ein
Zaun aus Plastik, den die Ge-
meinde vor einemJahr aufDruck

der Betroffenen am Wiesenrand
des Vögeliquartiers aufstellte.
Das habe rasch gewirkt, bestätigt
Rudolf Bigler. Die Plastikbahnen
sind 200 Meter lang und am un-
teren Rand in den Boden ver-
senkt. Sie gleicheneinemFrosch-
zaun,dochandersalsbeidenAm-
phibien stauen sich in Seedorf
kaumTausendfüssler am Plastik.
«Wir haben dort nie viele Tiere
gefunden», sagt Gemeinde-

schreiber Yves Marti. Der Zaun
stoppe zwar die Tausendfüssler,
ganz verhindern könne er die
Wanderung aber nicht.

Gifteinsatz
Vor einem Jahr setzte die Ge-
meinde zur Vernichtung der
Füssler eine Zeit lang Insektizid
ein. «Damit haben wir aufgehört,
denn es sollen nicht andere Tiere
oder das Grundwasser belastet

werden», so Marti. Mit dem Ein-
satz des Insektizids vor einem
Jahr sei die Zahl der «Würmer»
fast auf null zurückgegangen,
sagt eine Betroffene, die anonym
bleiben will. Sie vermutet, jetzt
habe es wieder mehr Tiere, weil
kein Gift mehr gespritzt werde.

Wanderroute
Vielleicht sind die Tausendfüss-
ler auch ausgewichen. Letztes

Ein Zaun bremst die Invasion der Tausendfüssler
Jahr litten nämlich Bewohner im
Bifang im Dorfteil Baggwil stark
unter ihnen. Baggwil liege süd-
lich des Vögeliquartiers und
grenze ebenfalls an Wiesen und
Äcker. «Es war eine Katastrophe.
Ich sammelte teilweise innerhalb
vonzweiTagenzweieinhalbKilo-
gramm Tausendfüssler ein», er-
innert sich BewohnerWilli Burt-
scher. «Sie krochen überallhin,
vomKellerbis zumEstrich.Sogar

ZeigtWirkung: Der Plastikzaun in Seedorf hält dieMassenwanderung der Tausendfüssler in Grenzen. In diesem
Herbst leiden die Quartierbewohner deutlichweniger als in früheren Jahren. Andreas Blatter

Unappetitlich: Früher kamen die
Tiere zu Tausenden. Tobias Anliker/BT

«Schliesslich konn-
ten wir mit 40 ein
persönliches Ge-
spräch führen.»

Markus Hächler, Inselspital

«Vor einem Jahr
wars eine Katastro-
phe. Die Tausend-
füssler krochen
überallhin, vom
Keller bis zum Est-
rich. Sogar im Auto
hatten wir welche.»

Willi Burtscher
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solvieren müssen, bevor sie im
Inselspital arbeiten können. In
den Inseraten war die Rede von
vier bis acht Monaten Online-
sprachkurs– jenachdem,wievie-
le Stunden pro Woche fürs Ler-
nenaufgewendetwürden.Diesen

Aufwand scheuten viele Interes-
sierte. Und nun ist dieser
Deutschkurs auch der Grund da-
für, weshalb das Inselspital auch
ein Jahr nach der aufwendigen
Personalsuchaktion in Spanien
immernochkeineeinzigeBewer-
berin tatsächlich beschäftigen
kann. Die 40 Bewerberinnen,
welche das Inselspital in Madrid
ausgewählt hat, sind nämlich
immer noch an ihrem Online-
sprachkurs. Erst wenn sie genug
gutDeutschsprechen,werdensie
vom Inselspital definitiv ange-
stellt. René Mangold räumte ein:
«Der Sprachkurs dauert länger,
als wir uns gedacht haben.» Etli-
che der Bewerberinnen aus Spa-
nien seien nicht arbeitslos, son-
dern müssten den Deutschkurs
neben ihrer Arbeit absolvieren.
Das brauchemehr Zeit.

Berufsverband: Besser in
eigene Ausbildung investieren
Und was sagt der Berufsverband
der Pflegefachfrauen und Pflege-
fachmänner (SBK) dazu, dass
sich die Insel ihreAngestellten in
Spanien sucht? «In Anbetracht
des Notstandes ist das nachvoll-
ziehbar», räumt Helena Zaugg
ein, die Präsidentin der Sektion
Bern des SBK. Für sie ist jedoch
klar: Eine gute Lösung ist es
nicht. Anstatt Geld in spanische
Stelleninserate, Informations-
veranstaltungen und Deutsch-
kurse zu investieren, wäre es
nützlicher, in die Ausbildung der
hiesigen Pflegefachpersonen zu
investieren. Konkret kritisiert
sie: «Im Kanton Bern können
sich Personen, die nicht in Bern
oder inThunwohnen, dieAusbil-
dung teilweise gar nicht leisten.
Für Unterkunft, Essen und Rei-
sekosten reicht die Ausbildungs-
entschädigung von rund 1000
Franken nämlich nicht.»
Dass sich das Inselspital und

andere Schweizer Spitäler künf-
tig wieder mehr auf den heimi-
schen Arbeitsmarkt konzentrie-
ren, ist jedoch unwahrscheinlich.
Insel-Sprecher Markus Hächler
versicherte nämlich, noch bevor

BERUFSBEZEICHNUNGEN

Früher war es einfach: Die Per-
sonen, die im Spital Spritzen ver-
abreichten und Verbände wech-
selten, waren Krankenschwes-
tern und Krankenpfleger. Doch
vor zehn Jahren wurden sie um-
benannt in Pflegefachfrauen und
Pflegefachmänner. Damit be-
gann die Verwirrung um die Be-
rufsbezeichnungen. Denn fast
gleichzeitig wurde ein neuer Be-
ruf geschaffen: die Fachange-
stellten Gesundheit – oder kurz:
Fage. Obwohl diese vom selben
Fach sind wie die Pflegefachleu-
te, sind es keine Krankenschwes-
tern und Krankenpfleger. Fach-
angestellte Gesundheit haben
bloss eine dreijährige Lehre hin-
ter sich. Pflegefachfrauen oder
Pflegefachmänner hingegen
absolvieren eine längere Ausbil-
dung: Sie müssen eineMatur

Es ist ein kleiner, aber wichti-
ger Unterschied: Fachange-
stellte Gesundheit sind nicht
das Gleichewie Pflegefach-
leute. Gesucht sind vor allem
Letztere. Denn sie sind länger
und besser ausgebildet als
Fachangestellte.

haben oder sich nach einer drei-
jährigen Lehre weiterbilden. Ge-
sucht sind derzeit vor allemdiese
gut ausgebildeten und speziali-
sierten Fachmänner und -frauen.
Es wird wohl auch noch länger
bei diesemNotstand bleiben.
Denn viel zu wenig Jugendliche
wollen diese länger dauernde
Ausbildung in Angriff nehmen.
Anders sieht es bei den Lehrstel-
len für Fage aus. Viele Spitäler
werdenmit Bewerbungen über-
häuft. Der neue Beruf ist bei den
Jugendlichen sehr beliebt, weil
es dazu weder eineMatur noch
eine abgeschlossene Lehre
braucht.
In den Spitälern übernehmen

die Fage die einfacheren Aufga-
ben als die Pflegefachleute: Sie
helfen den Patienten zum Bei-
spiel bei der Körperpflege, beim
Essen und beim Anziehen. Die
Fachpersonen Gesundheit ver-
abreichen auch SpritzenundMe-
dikamente, wechseln Verbände
oder messen den Blutdruck.
Allerdings sind sie immer den
diplomierten Pflegefachleuten
unterstellt und arbeiten nach
deren Anweisungen. em

Krankenschwestern gibt es
nichtmehr
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Viele schreckten die
Wochenenddienste
ab, welche sie am
Inselspital leisten
müssten.

eine Bewerberin die Arbeit ange-
treten hat: «Die Aktion war ein
Erfolg – wir werden sie vermut-
lich wiederholen.»
Auch René Mangold von der

Firma Carepers lässt sich nicht
entmutigen. Er kann sich sogar
vorstellen, auch in Portugal Per-
sonal für Schweizer Spitäler zu

suchen. Carepers wirbt zudem
für philippinische Pflegekräfte.
Denn diese seien leicht zu inte-
grieren, sie seien sprachgewandt
und: «Die für Pflegeberufe nöti-
genQualitätenEmpathieundRe-
spekt vor älteren Menschen sind
bei philippinischen Arbeitskräf-
ten sehr ausgeprägt.» Der einzige
Nachteil: Sie dürfen höchstens 18
Monate und nur als Stagiaires in
der Schweiz bleiben. Akutspitä-
ler wie die Insel stellen jedoch in
derRegel keine Stagiaires an.Das
philippinische Personal vermit-
telt Carepers daher vorwiegend
an Alters- und Pflegeheime.

Esther Diener-Morscher

STADT BERN Bei einer Kon-
trolle zwischen Bahnhof und
Bubenbergplatz hat die Polizei
gesternMorgen 34 fehlbare
Velofahrer gebüsst.

Zwischen sieben Uhr und halb
neun Uhr morgens war die Kan-
tonspolizei Bern gestern mit ei-
nemgrossenAufgebot amBerner
Bahnhof im Einsatz. Zwischen
dem Bubenbergplatz und dem
Baldachin kontrollierten die Po-
lizisten den Langsamverkehr.
Hauptaugenmerk lag dabei auf
der Einhaltung des Fahrverbots.
Insgesamt hat die Polizei 50

Velofahrer kontrolliert, 34 wur-
den gebüsst, angezeigt wurde
niemand.

Bahnhof: Die Polizei
büsst 34 Velofahrer

Für die Kantonspolizei ist der
Bereich um den Berner Bahnhof
einer der Hotspots des Langsam-
verkehrs, dort macht die Polizei
regelmässig Kontrollen. «Hier
setzen sich viele Verkehrsteil-
nehmer erhöhter Gefahr aus»,
sagtePeterHirter,Dienstchefder
Verkehrspolizei. Das gelte nicht
nur für Zweiradfahrer, sondern
auch für manche Fussgänger.
«Ich appelliere an die Vernunft
aller Verkehrsteilnehmer. Letzt-
lichwill niemand, dass ihmselbst
oder einem anderen Verkehrs-
teilnehmer etwas geschieht», so
Hirter.
In nächster Zeit ist rund um

den Bahnhof mit weiteren Kon-
trollen zu rechnen. rah

Suche den Fehler imBild: Jemand hält sich hier nicht an die Verkehrsregeln.
Ist eswohl das Tramoder eher der Velofahrer? Stefan Anderegg

im Auto hatten wir welche. Es
gibt fast kein Mittel gegen sie.»
Diesen Herbst sind dort deutlich
weniger Tausendfüssler aufge-
taucht. Doch er sei gewarnt, sagt
Burtscher. Er kontrolliert des-
halb frühmorgens immer seine
Hausfassaden und reinigt sie bei
Bedarf.

Kampfmethoden
Die Seedorfer haben zur Be-
kämpfung der unappetitlichen,
stinkenden Tiere schon vieles
ausprobiert. Teppichklebebän-
der etwa hindern sie am Weiter-
kriechen. Die Gemeinde gibt zu-
demStreusalz ab.Wenn die Tiere
darüberlaufen, greift das Salz ih-
ren Panzer an, und sie sterben.
Im Vögeliquartier werden teils
dachkänelartige Rinnen ausge-
legt, in denendieTiere nichtwei-
terkommen. Ein Grossteil der
Betroffenen beschränkt sich je-
doch darauf, die wurmartigen
Füssler von denWänden zu krat-
zen, einzusammeln und zu ver-
brennen.
Die Gemeindebehörden beob-

achten die Situation derweil wei-
ter. Yves Marti: «Sollten die Tau-
sendfüssler in einem Quartier
überhandnehmen, entscheiden
wir von Fall zu Fall, ob eventuell
zusätzliche Zäune erstellt wer-
denmüssen.» Herbert Rentsch

ITTIGEN In einem Vertrag
von 1976 steht: Die Gemeinde
sollte ein Landstück kostenlos
erhalten – Ende 2040. Nun hat
die Besitzerin das Grundstück
aber einfachweiterverkauft.

Es ist ein Gerichtshandel der Ka-
tegorie merkwürdig. «So etwas
habe ichnochnie erlebt», sagt zu-
mindestKurt Zbinden, Leiter der
Ittiger Bauabteilung. Die Ge-
meinde selber tritt im Verfahren
als Klägerin auf. Vor Verwal-
tungsgericht geht es um einen
Vertragsbruch. Zbinden zeigt
sich erstaunt, dass jemand eine
Vereinbarung eingeht, um sie
dann einfach zumissachten.
Allerdings, schon die Grundla-

ge der Klage ist speziell: Es geht
um einen Vertrag, unterzeichnet
am 3.Juni 1976, zwischen der
damaligenViertelsgemeindeItti-
gen und einer Erbengemein-
schaft. Diese besass Land unter-
und oberhalb der Worblaufen-
strasse.
Offenbarhat Ittigendamalsbei

der Ortsplanung die Parzellen
planerisch aufgewertet. Im Ge-
genzug bot die Erbengemein-
schaft ein Stück des Landes an:
eine Parzelle, eingeklemmt zwi-
schen Worblaufenstrasse und
Fischrainweg, direkt neben dem
alten Coop. Darauf steht ein

grosszügiges Herrschaftshaus,
umgeben von Tannen und Laub-
bäumen.

Ein «unüblicher» Vertrag
Im Vertrag wurde vereinbart,
dass die Erbengemeinschaft das
Grundstück samt Gebäuden kos-
tenlos abtritt – allerdings erst im
Jahr 2040. Eine Abmachung, die
Zbinden als «unüblich» bezeich-
net, zumal sie nicht sofort ins
Grundbuch eingetragen wurde.
Das damalige Ziel der Gemeinde
sei bekannt: «Man wollte das Ge-
bäude nach 2040 abreissen und
so die Grünzone erhalten.»
Unterdessen ist klar: Ittigen

wird das Grundstück nie bekom-

men. Schon bald ging es an eine
einzelne Erbin über, an eine heu-
te 72-jährige Frau, die in Solo-
thurn lebt. Sie verkaufte das
Grundstück vor zehn Jahren al-
lerdings weiter, für 950000
Franken. Heute gibt die Frau zu:
Der Deal kam nur zustande, weil
sie die Käufer ausdrücklich von
jeglichen Forderungen der Ge-
meinde entband.

Vertragsbruch erst 2040?
2011 erhob die Gemeinde Klage
gegen die Frau. Das Regierungs-
statthalteramt gab Ittigen recht,
doch die Frau zog vor Verwal-
tungsgericht. Sie verteidigt sich
mit einem bunten Strauss an Ar-

Gemeinde fordert alte Rechte ein
gumenten: Die Forderung sei
längst verjährt, sagt sie. Ein No-
tar habe sie schlecht beraten.
Und sowieso sei es nochmöglich,
den Vertrag zu erfüllen. Erst
2040 habe die Gemeinde Grund
zu klagen.
Das Verwaltungsgericht folgte

diesen Argumenten nicht. Die
Fraumuss Schadenersatz zahlen.
Sie sei «weder in der Lage noch
gewillt, die vertragliche Leistung
zuerbringen», heisst es imUrteil,
das noch nicht rechtskräftig ist.
Die Gemeinde Ittigen fordert ei-
nenBetrag von 400000Franken.
Die effektive Höhe wird vom
Regierungsstatthalteramt fest-
gelegt. Dominik Galliker

Das Herrschaftshaus sollte 2040 an die Gemeinde übergehen. Urs Baumann

INTERNETPLATTFORM Auf
«psy.ch» sind in Zukunft
Informationen zur psychi-
schen Gesundheit abrufbar.
Die Kantonale Gesundheits-
direktion startet die Internet-
plattformmorgen Samstag.

Morgen startet auf dem Waisen-
hausplatz in Bern «psy.ch». Mit
der Internetplattform will die
Gesundheits- und Fürsorgedi-
rektion (GEF) die Bevölkerung
über das Angebot im Bereich der
psychischen Gesundheit infor-
mieren. «psy.ch» ist ein struktu-
riertes Onlineverzeichnis über
dieVersorgung, dieBeratungund
die Selbsthilfeangebote im Kan-
ton Bern. Die Plattform enthält
Informationen über Merkmale
von psychischenKrisen. Sie rich-
tet sich an Betroffene, Angehöri-
ge und Fachleute. Der Kanton fi-
nanziert die von der Interessen-
gemeinschaft Sozialpsychiatrie
Bern betriebene Plattform. Das
Angebotberuheauf derTatsache,
dass psychische Krankheiten
häufig verschwiegen würden, da
Betroffene mit Vorurteilen rech-
nenmüssten, steht in derMittei-
lung der GEF. Morgen stehen auf
dem Waisenhausplatz den gan-
zen Tag über Fachleute bereit,
Fragen zu beantworten. pd

Psychische
Gesundheit
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Vor zehn Jahren
verkaufte die Erbin
das Grundstück für
950000 Franken.


